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Jean Paul – Biografie und Bibliografie
 
Eigentlich Jean Paul Friedrich Richter, unter dem Namen
Jean Paul berühmt gewordener Schriftsteller, geb. 21. März
1763 in Wunsiedel als Sohn eines Rektors und Organisten,
gest. 14. Nov. 1825 in Bayreuth, verbrachte seine
Kindheitsjahre, seit 1765, in dem Dorfe Joditz bei Hof,
besuchte erst seit 1776 in dem nahen Schwarzenbach,
wohin sein Vater versetzt worden war, regelmäßig die
Schule, gewann aber die wesentlichsten Anregungen aus
einer von früh an lebhaft, freilich auch wahllos betriebenen
Lektüre, über die er in dicken Folianten ausführliche
Auszüge eintrug. Um Ostern 1779 bezog er das Gymnasium
in Hof. Durch den bald darauf erfolgten Tod des Vaters und
der Großeltern geriet er mehr und mehr in materielle
Bedrängnis, die ihn aber nicht hinderte, Ostern 1781 die
Universität Leipzig zu besuchen, um Theologie zu
studieren. Doch nahm er es mit den Studien (nur der
Philosoph Platner fesselte ihn eine Weile) nicht sehr ernst
und wandte sich bald ausschließlich der literarischen
Tätigkeit zu, durch die er sich auch leichter über die
äußere Not hinweghelfen zu können hoffte. Von bekannten
Schriftstellern wirkten jetzt außer Hippel, der schon auf
der Schule sein Lieblingsautor gewesen war, Rousseau und
die englischen Humoristen und Satiriker stark auf ihn ein.
Für sein erstes Buch, das nach des Erasmus' »Encomium
moriae« verfaßte »Lob der Dummheit«, in dem er die



Dummheit redend einführt, fand er keinen Verleger (es
wurde erst lange nach Jean Pauls Tode bekannt). Besser
ging es den des Dichters Eigenart schon deutlich
verratenden »Grönländischen Prozessen«, die wenigstens
einen Verleger fanden (Berl. 1783), wenn sie auch von dem
Publikum und der Kritik sehr kühl aufgenommen wurden.
Um den drängenden Gläubigern zu entrinnen, begab sich
R. Ende 1784 heimlich von Leipzig hinweg und traf vom
Frost erstarrt in Hof bei der Mutter ein, von wo es ihm
auch in den nächsten Jahren nicht gelingen wollte,
literarische Beziehungen anzuknüpfen, die seiner Not
hätten ein Ende machen können. Erst zu Anfang 1787 bot
sich dem Dichter wenigstens ein Unterkommen als
Hauslehrer dar, er übernahm den Unterricht eines
jüngeren Bruders seines Freundes Örthel in Töpen. Seine
dortige Stellung war jedoch unbehaglich, und schon im
Sommer 1789 kehrte er nach Hof zurück. Inzwischen
schrieb er neue Satiren u. d. T.: »Auswahl aus des Teufels
Papieren« (Gera 1789), die ebenso wenig Aufsehen
erregten wie Jean Pauls Erstlingswerk. Im März 1790
übernahm er aufs neue ein Lehramt. Einige Familien in
Schwarzenbach beriefen ihn zum Unterricht ihrer Kinder,
und jetzt betrieb der Dichter sein Amt in angenehmen
persönlichen Verhältnissen mit wahrhaft begeisterter
Freudigkeit. Die Sonntagsbesuche in Hof gewährten
erquickliche Erholung, und in dem damals mit seinem
dortigen Freund Otto immer inniger geschlossenen
Herzensbund erwuchs ihm ein köstlicher Besitz für sein
ganzes späteres Leben. Um jene Zeit entstanden einige
kleinere Humoresken: »Die Reise des Rektors Fälbel und
seiner Primaner«, »Des Amtsvogts Freudels Klaglibell über
seinen verfluchten Dämon« und das »Leben des vergnügten
Schulmeisterleins Maria Wuz in Auenthal«. Sogleich nach
Vollendung des »Wuz« begann R. einen großen Roman,
dessen Plan ihn schon länger beschäftigte. Während der
Arbeit zwar verflüchtigte sich der ursprüngliche Plan, die



»Unsichtbare Loge« (Berl. 1793, 2 Bde.) blieb unvollendet;
»eine geborne Ruine« nannte der Dichter selbst sein Werk,
in dem neben einzelnen unvergleichlich schönen Stellen
bereits die ganze Unfähigkeit Jean Pauls zu plastischer
Gestaltung, die maßlose Überwucherung der
phantastischen Elemente und alles, was sonst den reinen
Genuß an seinen Dichtungen stört, zutage trat. Gleichwohl
bildet das Erscheinen des Buches in Jean Pauls Leben einen
Wendepunkt günstigster Art. Im Herbst 1792 legte er seine
Hand an ein neues Werk, den »Hesperus« (Berl. 1795), der
sich gleich der »Unsichtbaren Loge« eines großen Erfolgs
beim Publikum erfreute. Seit dem Frühling 1794 wieder in
Hof bei der Mutter weilend, schrieb er in den
nächstfolgenden Jahren: »Das Leben des Quintus Fixlein«
(Bayr. 1796), ein humoristisches Idyll wie das »Leben
Wuz'«, nur in breiterer Anlage; die »Biographischen
Belustigungen unter der Gehirnschale einer Riesin« (Berl.
1796), ein Romantorso mit satirischem Anhang; die
»Blumen-, Frucht- und Dornenstücke, oder Ehestand, Tod
und Hochzeit des Armenadvokaten Siebenkäs« (das. 1796–
97, 4 Bde.), in gewissem Sinne die beste Schöpfung des
Dichters, der in den Persönlichkeiten des sentimentalen
Siebenkäs und des satirischen Leibgeber die
entsprechenden Elemente seiner eignen Natur zu
verkörpern versuchte. Noch während der Arbeit an dem
letztgenannten Roman empfing Jean Paul eine briefliche
Einladung nach Weimar, von weiblicher Hand geschrieben.
In der Ilmstadt, meldete die Briefstellerin, die sich Natalie
nannte (welchen Namen der Dichter alsbald einer Gestalt
im »Siebenkäs« anheftete), seien die besten Menschen von
Jean Pauls Werken entzückt. Ohne Verzug folgte dieser dem
Ruf. Seine Aufnahme übertraf alle seine Erwartungen; vor
allen andern begegnete ihm Charlotte v. Kalb (die
pseudonyme Briefschreiberin) mit glühender Verehrung.
Jean Paul hat von ihr manche Züge für die Schilderung der
hypergenialen Linda im »Titan« entlehnt. Zurückhaltender



empfingen Goethe und Schiller den Hesperusverfasser, der
sich in Weimar meist im Kreis des ihm wahlverwandten
Herder bewegte. In jene Zeit fallen die Anfänge des
»Titan«, die Abfassung des »Jubelsenior« (Leipz. 1797) und
die Schrift »Das Kampanertal, oder: Die Unsterblichkeit
der Seele« (Erfurt 1798). Im Sommer 1797 trat eine neue
weibliche Gestalt auf die Lebensbühne des Dichters, Emilie
v. Berlepsch, eine junge und schöne Witwe, mit der Jean
Paul eine Reihe wunderlich exaltierter Szenen
durchmachte. Fast hätte eine (vermutlich unglückliche)
Heirat den dramatischen Abschluß gebildet. Im Oktober
1797 führte eine Reise nach Leipzig den nun berühmt
Gewordenen auf den Schauplatz seiner einstigen
Kümmernis, und jetzt drängten sich die Bewunderer um
ihn. 1798 folgte auf Einladung der Herzogin Amalie ein
abermaliger Besuch in Weimar. Nach einem kurzen
Aufenthalt in Hildburghausen (Frühjahr 1799), wo er vom
Herzog den Titel eines Legationsrats erhielt, ging Jean Paul
nach Berlin, in der Absicht, sich dort dauernd
niederzulassen. Im Mai 1801 verheiratete er sich daselbst
mit der Tochter des Tribunalrats Meyer, aber eine vom
König erbetene Versorgung blieb versagt. Von den damals
entstandenen Werken sind hervorzuheben: »Palingenesien«
(Gera 1798, 2 Bde.); »Jean Pauls Briefe und bevorstehender
Lebenslauf« (das. 1799; unter den hier vereinigten kleinern
Aufsätzen seien erwähnt: »Der doppelte Schwur der
Besserung« und die »Neujahrsnacht eines Unglücklichen«)
und die »Clavis Fichtiana« (Erfurt 1800), eine Satire auf
den Fichteschen Idealismus; er widmete sie F. H. Jacobi,
den er als den größten Philosophen der Zeit bewunderte. In
Berlin behagte es dem Dichter nicht auf die Dauer; bald
nach seiner Hochzeit nahm er seinen Wohnsitz in
Meiningen, wo er zum Herzog Georg in vertraute
Beziehungen trat und den »Titan« (Berl. 1800–03, 4 Bde.)
vollendete. Doch schon im Mai 1803 verließ er Meiningen
wieder und siedelte sich nach kurzem Aufenthalt zu Koburg



in Bayreuth an, wo er bis zu seinem Tode wohnen blieb.
Das nächste größere Werk des fortan in nur selten
unterbrochener idyllischer Zurückgezogenheit lebenden
Dichters war ein philosophisches, die »Vorschule der
Ästhetik« (Hamb. 1805, 3 Bde.; Tübing. 1813), ein Buch
voll geistreichster Einfälle, wertvoll in den über die Theorie
des Komischen handelnden Abschnitten. Danach folgte die
Abfassung der »Flegeljahre« (Tübing. 1804–05, 4 Bde.).
Auch in diesem Roman, der zu den genialsten Schöpfungen
Jean Pauls gehört und ihm selbst die liebste blieb, hat er
die eigne Doppelnatur, die Gemütsinnigkeit und die
humoristische Neigung seines Wesens, jene in dem weich
gestimmten Walt, diese in dessen Zwillingsbruder Vult, zur
Darstellung bringen wollen. In der »Levana, oder
Erziehungslehre« (Braunschw. 1807, 3 Bde.; Stuttg. 1815,
4. Aufl. 1861; neue Ausg. von R. Lange, Langensalza 1893)
sollten die in der »Unsichtbaren Loge«, im »Titan« und in
den »Flegeljahren« in Romanform dargelegten Grundsätze
theoretisch ausgeführt wiederkehren. Während der Zeit der
französischen Fremdherrschaft schrieb Jean Paul zu eigner
und seines Volkes Erheiterung die Humoresken: »Des
Feldpredigers Schmälzle Reise nach Flätz« (Tübing. 1809)
und »Doktor Katzenbergers Badereise« (Heidelb. 1809,
Bresl. 1823), zwei Erzählungen von derbster Komik. Aber
auch in ernsthafteren, wenngleich an satirischen
Schlaglichtern reichen Schriften suchte er den gesunkenen
Mut der Nation auszurichten, so in der »Friedenspredigt in
Deutschland« (Heidelb. 1808) und den »Dämmerungen für
Deutschland« (Tübing. 1809). Das letztere Buch, gedruckt
in der Zeit, als Davout das Bayreuther Land besetzt hielt,
legt auch deshalb ein schönes Zeugnis für Jean Pauls
männlichen Mut und edlen Sinn ab, weil er es
veröffentlichte, nachdem ihm soeben durch den ganz von
dem französischen Imperator abhängigen Fürst-Primas v.
Dalberg eine Jahrespension von 1000 Gulden ausgesetzt
worden war. Nachdem diese Pension mit dem



Großherzogtum Frankfurt 1813 zu Ende gegangen, bezog
der Dichter seit 1815 einen gleichen Jahresgehalt von dem
König von Bayern. Aus den spätern Lebensjahren Jean
Pauls sind zu verzeichnen als bedeutendere Schriften: »Das
Leben Fibels« (Nürnb. 1811), »Der Komet, oder Nikolaus
Marggraf« (Berl. 1820–22, 3 Bde.), die beiden letzten
größeren Arbeiten des Dichters in der komischen Gattung;
ferner das Buch »Selina, oder: Über die Unsterblichkeit der
Seele« (Stuttg. 1827, 2 Bde.) und endlich das Fragment
einer Selbstbiographie, das unter dem im Gegensatz zu
Goethe gewählten Titel: »Wahrheit aus Jean Pauls Leben«
(Bresl. 1826) erschien und die Jugenderinnerungen des
Dichters enthält. Einen tiefen Schatten warf auf Jean Pauls
Lebensabend der Tod seines einzigen Sohnes, der 1821 als
Student in Heidelberg starb. Seitdem kränkelte er und war
zuletzt über Jahresfrist des Augenlichts fast gänzlich
beraubt. König Ludwig I. von Bayern ließ ihm 1841 in
Bayreuth ein Erzstandbild (von Schwanthaler) errichten.
 
Jean Paul nimmt eine eigentümliche und schwer zu
bezeichnende Stellung innerhalb unsrer klassischen
Literaturperiode und zwischen den sich drängenden
Richtungen seit dem Beginn des 19. Jahrh. ein.
Unzweifelhaft vom besten Geiste des 18. Jahrh., von dem
»Ideal der Humanität«, beseelt, schloss er sich doch in
seiner Darstellungsweise weit mehr an die frühern
Schriftsteller als an Lessing, Goethe oder Schiller an. Die
Engländer, vor allen Swift und Sterne, die Franzosen
Voltaire und Rousseau, die ostpreußische
Schriftstellergruppe Hamann, Hippel und Herder
beeinflussten die Entwickelung seines Talents und führten
ihn im Verein mit seinem eignen Naturell und seinem
persönlichen Schicksal auf wunderliche Abwege.
Gemeinsam mit unsern großen Dichtern blieben R. die
Überzeugung von der Entwickelungsfähigkeit des
Menschengeschlechts und ein freiheitlicher Zug; aber er



gelangte niemals zu einer Entwickelung im höheren Sinne
des Wortes. Der Abstand zwischen seinen frühesten und
spätesten Werken ist ziemlich unwesentlich; die
Widersprüche des unendlichen Gefühls und des
beschränkten realen Lebens bildeten den Ausgangspunkt
aller seiner Romane; aus ihnen gingen die weichen,
wehmut- und tränenvollen Stimmungen hervor, über die er
sich dann durch seinen unter Tränen hell lachenden Humor
erhob. In der empfindsamen Zeit, in der Jean Paul auftrat,
musste er den größten Erfolg haben; die schreienden
Mängel seiner Darstellung wurden geleugnet; ja, sie
scheinen in den meisten Kreisen gar nicht empfunden
worden zu sein. R. gelangte nur in dem Idyll und in den
besten Episoden seiner größeren Romane zu wirklich
künstlerischer Gestaltung; meist wurden bei ihm Handlung
und Charakteristik unter einer wuchernden Fülle von
Einfällen, reflektierenden Abschweifungen, Episoden und
fragmentarischen Einschiebseln verdeckt und erstickt.
Verhängnisvoller noch ward für ihn die oben schon
erwähnte Vielleserei, in der er ein Gegengewicht gegen die
Enge seiner Verhältnisse gesucht hatte, und in ihrer Folge
die leidenschaftliche Bilderjagd und Zitatensucht. Alle
diese Mängel vereint drückten seinem Stil mit endlosen
Perioden und unzähligen Einschachtelungen den Charakter
des Manierierten auf, den der Dichter nur da abstreift, wo
er von seinem Gegenstand aufs tiefste ergriffen und in
innerster Bewegung ist. Gegenüber dem Enthusiasmus, der
R. eine Zeitlang zum gefeiertsten Schriftsteller der Nation
erhob, heftete sich die spätere Kritik wesentlich an die
bezeichneten Unvollkommenheiten seiner Erscheinung.
Während in seinen ausgedehnteren Werken, der
»Unsichtbaren Loge«, dem »Hesperus«, dem »Titan« und
»Komet«, nur einzelne glänzende Beschreibungen,
humoristische Episoden oder jene zahlreichen »schönen
Stellen« noch zu fesseln vermögen, von denen mehrmals
besondere Sammlungen veranstaltet wurden, gewähren



alle in ihren Hauptteilen idyllischen oder entschieden
humoristischen Dichtungen einen weit reinern Genuss und
lassen das Talent und die tieferen Eigentümlichkeiten
besser hervortreten. Immer steht die liebevolle, reine
Teilnahme bei ihm an allen Mühseligen und Beladenen, an
den Armen, Bedrückten und Bedrängten im Vordergrund.
Sein Blick für das Köstliche im Unscheinbaren, das Große
und Ewige im Beschränkten ist tief und beinahe untrüglich;
auch seine Naturliebe verleiht allen seinen Werken Partien
von bestrickendem Zauber. Seine scharfe Beobachtung des
Komischen wirkt unwiderstehlich, und alle diese Vorzüge
erwecken lebhaftes Bedauern, daß dem Dichter das
Erreichen klassischer, künstlerisch vollendeter Form
versagt blieb. Richters Werke erschienen gesammelt in
erster, aber ungenügender Ausgabe in 60 Bänden (Berl.
1826–38), besser in 33 Bänden (das. 1840–42; 3. Ausg.
1860–62, 34 Bde.) sowie in Auswahl in 16 Bänden (2. Ausg.,
das. 1865); ferner in der Hempelschen Ausgabe, mit
Biographie von Gottschall (das. 1879, 60 Tle.; Auswahl 31
Tle.) und eine Auswahl in Kürschners »Deutscher
Nationalliteratur« (hrsg. von Nerrlich, Stuttg. 1882 ff., 6
Bde.). Nach des Dichters Tod erschien noch »Der
Papierdrache« (hrsg. von seinem Schwiegersohn Ernst
Förster, Frankf. 1845, 2 Bde.). Von verkürzenden
Bearbeitungen, die den Dichter der Gegenwart näher
bringen wollen, sei erwähnt die des »Titan« von O. Sievers
(Wolfenbüttel 1878). Von seinen Briefen sind zu nennen:
»Jean Pauls Briefe an Friedrich Heinrich Jacobi« (Berl.
1828); »Briefwechsel Jean Pauls mit seinem Freund Chr.
Otto« (das. 1829–33, 4 Bde.); »Briefwechsel zwischen
Heinrich Voß und Jean Paul« (hrsg. von Abr. Voß, Heidelb.
1833); »Briefe an eine Jugendfreundin« (hrsg. von
Täglichsbeck, Brandenb. 1858). Die »Briefe von Charlotte v.
Kalb an Jean Paul und dessen Gattin« (Berl. 1882) und
»Jean Pauls Briefwechsel mit seiner Frau und Christian
Otto« (das. 1902) gab Nerrlich heraus. Aus der zahlreichen



Literatur über R. heben wir hervor: Spazier, Jean Paul
Friedrich R., ein biographischer Kommentar zu dessen
Werken (Leipz. 1833, 5 Bde.); die Fortsetzung von
»Wahrheit aus Jean Pauls Leben« von Otto und Förster
(Bresl. 1826–33, 8 Hefte); E. Förster, Denkwürdigkeiten aus
dem Leben von Jean Paul (Münch. 1863, 4 Bde.);
Henneberger, Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen
(Meiningen 1863); Planck, Jean Pauls Dichtung im Licht
unsrer nationalen Entwickelung (Berl. 1868); Vischer,
Kritische Gänge, neue Folge, Bd. 6 (Stuttg. 1875); Nerrlich,
Jean Paul und seine Zeitgenossen (Berl. 1876) und Jean
Paul, sein Leben und seine Werke (das. 1889); Jos. Müller,
Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart (Münch.
1894), Die Seelenlehre Jean Pauls (das. 1894) und Jean
Paul-Studien (das. 1899); Hoppe, Das Verhältnis Jean Pauls
zur Philosophie seiner Zeit (Leipz. 1901); Reuter, Die
psychologische Grundlage von Jean Pauls Pädagogik (das.
1902): Allievo, Gian Paolo R. e la sua Levana (Tur. 1900);
Czerny, Sterne, Hippel und Jean Paul (Berl. 1904); F. J.
Schneider, Jean Pauls Altersdichtung Fibel und Komet (das.
1901) und Jean Pauls Jugend und erstes Auftreten in der
Literatur (das. 1905). Eine begeisterte, formvollendete
»Denkrede auf Jean Paul« verfaßte Börne (1825).
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Was hilft es mir, daß ich diese neue Auflage des Siebenkäs
mit den größten Vergrößerungen und Verbesserungen, die
nur in meiner Gewalt standen, ausgestattet herausgebe?
Man wird sie wohl kaufen und lesen, aber nicht lange
studieren und ausführlich genug beurteilen. Die kritische
Pythia gab mir, wie die griechische andern Fragern, nicht
gern Orakel und zerkäuete höchstens die Lorbeern, ohne
sie aufzusetzen, und weissagte wenig oder nichts. So
erinnert sich der Verfasser dieses noch recht gut, daß er
sich z.B. über die zweite Auflage seines Hesperus gemacht
mit der Baumsäge in der linken Hand und mit dem
Okuliermesser in der rechten und damit außerordentlich
gearbeitet am Werke; aber vergeblich sah er auf
weitläuftige Anzeigen davon in gelehrten und ungelehrten
Blättern auf. Und so kann er in seinen neuen Auflagen
(Fixlein, die Herbstbluminen, die Vorschule, die Levana
sind die Bürgen und Zeugen) wirtschaften, wie er will, neue
Bilder aufhängen und alte umwenden – Gedanken
ausquartieren und Gedanken einquartieren – Charaktere
dort zu bessern Auftritten und Gesinnungen anhalten und
hier zu schlimmern – kurz, er kann in der Auflage
tausendmal gewalttätiger haushalten als wie ein Rezensent
oder ein Teufel: keiner von beiden merkt es und sagt der
Welt ein Wort davon; aber auf diese Weise lern' ich wenig,
erfahre nicht, wo ichs recht oder schlecht gemacht habe,
und büße etwaniges Lob ein.
 
So stehen die Sachen; inzwischen ist manches natürlich:
Der allerkälteste Leser hält den Verfasser keiner kritischen
Besserung für fähig, der allerwärmste keiner für bedürftig;
beide kommen nur im Satze zusammen, daß ihm alles bloß
so natürlich entfahre und entschieße wie den Blattläusen
hinten der von Bienen so gesuchte Honigtau, daß er aber
nicht wie die gedachten Bienen den Honig mit dem dazu
gehörigen Wachse künstlich zubereite.
 



Manche wollen ordentlich, daß jede Zeile ein erster Erguß
und Ausbruch bleibe – als ob die Verbesserung derselben
nicht auch wieder ein erster Ausbruch wäre. Andere
Kunstleser nehmen keine Partei, und daher lieber eine
zweifache. Wollt' ich die Sache kurz ausdrücken: so
braucht' ich bloß zu bemerken: sie fragen erstlich: warum
läßt der Mann nicht lieber sein Herz allein reden? und
setzen zweitens, wenn es einer getan, dazu: wie anders und
reicher würde sich ein solches Herz vollends durch die
Sprachlehre der Kunst und Kritik aussprechen! – Aber ich
kann denselben Gedanken auch viel weitläuftiger, wie folgt,
vortragen Bändigt sich ein Dichter zu scharf, beherzigt er
weniger sein vollschlagendes Herz als das feine
Adergeflechte der Kunst und zerteilt er den vollen Strom in
den feinsten kritischen Schweiß: so merken sie an:
wahrlich, je dicker und härter der Wasserstrahl, desto
höher treibt er sich auf und überwältigt und durchdringt
die Luft, indes ein feiner auf halbem Wege zerflattert. Tut
der Verfasser aber das Gegenteil, drückt er mit einem
Drucke nichts aus als sein übervolles Herz und läßt die
Blutwellen laufen, wie sie wollen: so schärfen die
gedachten Kunstrichter den Satz – aber in einer andern
Metapher, als ich von ihnen erwartet hätte – ein: mit dem
Kunstwerke sei es wie mit einem papiernen Drachen,
welcher nur höher steige, wenn ihn der Knabe an der
Schnur ziehe und zügle, aber sofort sich senke, wenn ihn
der Kleine nicht anhalte, sondern gehn lasse.
 
Wir kommen endlich auf unser Werk zurück. Die größten
Verbesserungen darin sind wohl die historischen. Denn seit
der ersten Ausgabe hatt' ich das Glück, teils den
Schauplatz Kuhschnappel selber (wie in Jean Pauls Briefen
längst berichtet worden) zu besuchen und zu besehen, teils
durch den Briefwechsel mit dem Helden selber
ungedruckte Familienbegebenheiten zu gewinnen, zu
welchen wohl auf keinem andern Wege zu gelangen war,



wenn man sie nicht geradezu erdichten wollte. Sogar neue
Leibgeberiana hab' ich erbeutet, die mich jetzo unsäglich
erfreuen, da ich sie mitteilen kann.
 
Gewonnen ferner hat die neue Ausgabe durch die Landes-
Verweisung aller der Ausländer von Wörtern, welche den
geschicktesten Eingebornen den Platz weggenommen.
 
Bereichert hat sich weiter die neue Ausgabe durch die
kritische Ausleerung von allen Genitiv-End-S in den Samm-
oder Gesamtwörtern. Freilich ungemein beschwerliche
Ausfegungen von Buchstaben und Wörtern durch vier lange
Bände hindurch kann wohl niemand so hoch ansetzen,
nicht einmal die Nachwelt, als der Ausfeger selber.
 
Verbessert wurde ferner die neue Auflage dadurch, daß ich
die beiden Blumenstücke an das Ende des zweiten Bandes
stelle (denn in der alten standen sie ganz im Anfange des
ersten), und daß ich mit dem ersten Fruchtstücke nicht den
ersten Band, sondern viel zweckmäßiger den dritten
abschließe; lauter Unterschiede, die früher nicht da
gewesen.
 
Endlich mag es vielleicht als eine der kleinern
Verbesserungen gelten, daß ich in den beiden
Blumenstücken – besonders in dem des toten Christus – gar
keine gemacht, sondern alles gelassen, wie es war, und den
bunten goldnen Streusand, womit ich die Schriftzüge etwas
unleserlich und höckerig gemacht, abzuschaben
unterlassen.
 
Dies sind nun die vornehmsten Verbesserungen, über
welche ich so gern ein Urteil von guten Kunstrichtern,
welche die Auflage vergleichen wollten, zum Wachstume
meiner Kenntnisse, ja vielleicht meines Ruhms zu erleben
wünschte. Da aber nichts verdrüßlicher ist als das



Gegeneinanderhalten des alten Buchs gegen das
verbesserte: so hab' ich in der Realschulbuchhandlung das
gedruckte Exemplar der alten Auflage niedergelegt, in
welchem die ganze mit Dintenschwärze verbesserte
Druckerschwärze, nämlich alle durchstrichenen Stellen
leicht auf einmal zu übersehen sind, oft halbe und ganze
totgemachte Seiten, so daß man erstaunt. Der entferntere
Kunstrichter freilich müßte, da er vielleicht ebenso ungern
als der benachbarte Berlins mit Korrektors-Schiffziehen
Blatt für Blatt beider Auflagen gegeneinander abwägt, sich
damit begnügen, daß er die Bände von beiden in zwei
Gewürzkrämerschalen legte und dann zusähe; er wird aber
finden, wie sehr die neue Auflage die alte überwiegt. Aus
der Strenge gegen zweite Auflagen nun dürften dann leicht
beide Männer ihre Schlüsse auf die Strenge gegen erste,
und aus dem Ausstreichen des Gedruckten auf das frühere
des Geschriebenen ziehen; – und dies wäre allerdings ein
Fest für mich.
 
 
Baireuth, im Sept. 1817.
 
Dr. Jean Paul Fr. Richter.
 
 
Vorrede
 
womit ich den Kaufherrn Jakob Oehrmann einschläfern
mußte, weil ich seiner Tochter die Hundposttage und
gegenwärtige Blumenstücke etc. etc. erzählen wollte
 
 
Den hl. Weihnachtabend 1794, als ich aus der
Verlaghandlung beider Werke und aus Berlin in der Stadt
Scheerau ankam, trat ich sogleich vom Postwagen in das
Haus des Herrn Jakob Oehrmann, meines vorigen



Gerichtherrn, weil ich Wiener Briefe hatte, die er recht gut
gebrauchen konnte. Ein Kind kann sich vorstellen, daß ich
damals keinen Gedanken an eine Vorrede hatte: es war
sehr kalt – schon der 24te Dezember – die Laternen
brannten schon – und ich war so steif ausgefroren wie das
Rehkalb, das als blinder Passagier mit mir auf dem
Postwagen gesessen. Im Laden selber, der voll Zug- und
anderen Windes war, konnte kein vernünftiger Vorredner
wie ich arbeiten, weil da schon eine Vorrednerin –
Oehrmanns Tochter und Ladendienerin – mit mündlichen
Vorreden die besten Weihnachtalmanache, die man hat,
begleitete und verkaufte, Duodez-Werkchen auf
Löschpapier, aber mit echtem Inhalt aus dem goldenen und
silbernen Zeitalter, ich meine die Phrases-Bücher voll Gold-
und Silberschaum, womit der Hl. Christ wie der Herbst
seine Geschenke vergoldet oder wie der Winter versilbert.
Ich verdenk' es der armen Ladenzofe nicht, daß sie, von so
vielen Einkäufern des Hl. Abends bestürmt, auf einen alten
Verkäufer so vieler hl. Abende, auf mich alten Kundmann,
kaum hinnickte und mich, ob ich gleich erst aus Berlin
anlangte, sogleich zum Vater hineinwies.
 
Drinnen war alles in Glut, Jakob Oehrmann sowohl wie sein
Schreibkontor: er saß auch über einem Buche, aber nicht
als Vorredner, sondern als Registrator und Epitomator, er
zog die Generalbilanz des libro maestro. Er hatte sie schon
zweimal aufsummiert, aber die Kredit-Summa war und
blieb um ein Schweizer-Örtlein, d.i. 13 1/2 Xr. Zürcher
Währung, zu seinem Schrecken größer als die Debet-
Summa. Der Mann hatte mit sich und mit dem Triebel an
der im Kopfe gehenden Rechnungmaschine zu tun: er sah
mich kaum an, ob ich gleich sein Gerichthalter gewesen
war und Wiener Briefe hatte. Für Kaufleute, die wie ihre
Fuhrleute in der ganzen Welt zu Hause sind, und denen die
entferntesten andern handelnden Mächte täglich
Großbotschafter und Envoyés, nämlich Reisediener



schicken, für diese ists nichts Großes, wenn man aus Berlin
oder aus Boston oder Byzanz anlangt.
 
Ich stand, an diese kaufmännische Kälte gegen den
Menschen gewöhnt, ruhig am Feuer und hatte meine
Gedanken, die hier zu des Lesers seinen werden sollen.
 
Ich untersuchte nämlich am Ofen das Publikum und befand,
daß ich solches wie den Menschen in drei Teile zerlegen
konnte ins Kauf-, ins Lese– und ins Kunst-Publikum, wie
mehre Schwärmer den Menschen in Leib, Seele und Geist.
Der Leib oder das Kaufpublikum, das aus
Geschäftgelehrten und Geschäftmännern besteht, dieses
wahre deutsche Reichs-corpus callosum braucht und kauft
die größten und korpulentesten (körperhaftesten) Werke
und behandelt sie wie die Weiber die Kochbücher, es
schlägt sie nach, um darnach zu arbeiten. Für diese gibt es
in der Welt zweierlei ausgemachte Narren, die sich nur in
der Richtung ihrer tollgewordnen Ideen unterscheiden,
wovon die der einen zu sehr in die Tiefe, die der andern in
die Höhe geht – kurz die Philosophen und die Dichter.
Schon Naudäus macht in der Aufzählung der Gelehrten, die
man ihrer Kenntnisse wegen in den mittlern Zeiten für
Zauberer gehalten, die schöne Bemerkung, es sei dieses
nur Philosophen, nie Juristen und Theologen widerfahren.
Noch geht es den Weltweisen so, nur daß, da der edle
Begriff von Zauberer und Hexenmeister, dessen spiritus
rector und schottischer Meister der Teufel selber gewesen,
herabgesunken ist zu dem Namen eines starken oder
weisen Mannes und Taschenspielers, der Weltweise sich
die letzte Bedeutung muß gefallen lassen. Mit dem Poeten
steht es noch erbärmlicher; der Philosoph ist doch ein
vierter Fakultist, ein Amtinhaber, und kann über seine
Sachen lesen; aber der Poet ist gar nichts und wird nichts
im Staate – er wäre denn nicht geboren, sondern gemacht
von der Reichshofkanzlei –, und Leute, die ihn beurteilen



können, werfen ihm ohne Umstände vor, er bediene sich
häufig solcher Ausdrücke, die weder im Handel und
Wandel, noch in Synodalschreiben, noch in General-
Reglements, noch in Reichshofratsconclusis, noch in
medizinischen Bedenken und Krankheitsgeschichten gäng
und gäbe wären, und er gehe sichtbar auf Stelzen und sei
schwülstig und nie ausführlich oder kurz genug.
Gleichwohl bekenn' ich gern, daß man auf diese Weise den
Dichter so richtig rangordnet, wie Linnäus die
Nachtigallen, welcher diese mit Recht, weil er von ihrem
Gesang absah, unter die närrischen eckigbeweglichen
Bachstelzen einrechnete.
 
Der zweite Teil des Publikums, die Seele, das Lese-
Publikum, besteht aus Mädchen, Jünglingen und Müßigen.
Ich werd' es weiter unten loben; es lieset uns alle doch und
überschlägt gern dunkle Blätter, worin bloß räsoniert und
geschwatzt wird, und hält sich wie ein ehrlicher Richter
und Geschichtforscher an Fakta.
 
Das Kunst-Publikum, den Geist, könnt' ich wohl weglassen;
die wenigen, die nicht nur für alle Nationen und alle Arten
des Geschmacks Geschmack haben, sondern auch für
höhere, gleichsam kosmopolitische Schönheiten, solche wie
Herder, Goethe, Lessing, Wieland und noch einige, kommen
mit ihren Stimmen bei einem Autor auch außer der
Minderzahl derselben schon darum, weil sie ihn nicht
lesen, wenig in Betracht.
 
Wenigstens verdienen sie nicht die Zueignung, womit ich
mir am Ofen vornahm, das große Kauf-Publikum zu
bestechen, das eigentlich den Buchhandel erhält. Ich wollte
nämlich den Hesperus oder den Kuhschnappler Siebenkäs
dem Gericht- und Handelherrn Jakob Oehrmann ordentlich
zueignen: das war die Maske. Nämlich so:
 



Jakob Oehrmann ist kein verächtlicher Mann: er hatte in
Amsterdam vier Jahre als Börsenknecht gedient, d.h. er
läutete als kaufmännischer Glöckner von 11 3/4 bis 12 Uhr
die Börsenglocke. – Darauf wurd' er scharrend und
schindend ein gutes Haus, indem er keines machte, und
stieg zur Würde eines Siegelbewahrers von einem ganzen
ritterschaftlichen Siegelkabinette, das auf den adligen
Schuldscheinen zerstreuet aufgepappt saß. – Er nahm zwar
wie berühmte Schriftsteller kein bürgerliches Amt an,
sondern schrieb lieber, aber die gemeine Stadtmiliz von
Scheerau, der das Herz am rechten Orte sitzt, nämlich am
sichersten, und die sich kühn durchziehenden Truppen
zeigt als ein aufmerksames Beobacht-corps, nötigte ihn, ihr
Hauptmann zu werden, ob er gleich mit der Stelle ihres
Tuchlieferers sich behelfen wollte. – Er ist ehrlich genug,
besonders gegen Kaufleute, und weit entfernt, wie Luther
das geistliche Recht zu verbrennen, äschert er im
bürgerlichen kaum wenige Titel aus dem siebenten Gebote
ein, ja er brennt sie nur an wie die Wiener Zensur halb
verbotne Bücher; und das tut er nur gegen Fuhr-, Schuld-
und Edelleute. Vor einem solchen Manne kann ich ohne
Gewissensbisse einigen wohlriechenden Weihrauch machen
und in dem aufziehenden Zauberdampf seine holländische
Gestalt, wie die eines Schröpferischen Gespenstes,
vergrößert erscheinen lassen.
 
Nun wollt' ich unter seinem Bilde einige Züge vom großen
Kauf-Publikum einschwärzen; denn er ist ein tragbares im
Kleinen – er achtet, wie das große, nur Brotstudien und
Bierstudien, keine Reden als Tischreden, keine gelehrtern
Zeitungen als politische – er weiß, der Magnet ist bloß
erschaffen, um seine hinangeworfnen Ladenschlüssel zu
tragen, der Aschenzieher, um seine Tabakasche zu
sammeln, seine Tochter Pauline, um beide zu ersetzen,
wiewohl sie stärkere Dinge und stärker zieht als beide – er
kennt nichts Höheres in der Welt als Brot und verabscheuet



den Stadtmaler, der damit die Pastell-Kleckse wegscheuert
– – er und seine in drei Hansestädte eingemauerten Söhne
lesen und schreiben kein anderes und kein geringeres Buch
als das Haupt- und das Schmierbuch.....
 
»Ich will verloren sein«, dacht' ich in der Ofenhitze, »wenn
ich das Kauf-Publikum feiner schildern kann als unter dem
Namen Jakob Oehrmanns, der nur ein Ast oder eine Fiber
von ihm ist; aber es könnte nicht wissen, was ich wollte«,
fiel mir ein; und dieses Rechnungsverstoßes wegen wurde
auf heute ein ganz neuer Plan gemacht.
 
Die Tochter kam gerade, als ich den Verstoß heraus hatte,
hinein und brachte den von Oehrmann heraus samt der
Generalbilanz-...... Jetzo sah der Vater mich an und machte
etwas aus mir, und als ich die Wiener Briefe – er setzt sie
paulinischen und poetischen gleich – als Kreditive
vorzeigte, wurd' ich aus einer stummen Freskopartie an der
Kontorwand etwas, das Geist und Magen hat, und wurde
mit letztem zum Abendessen behalten.
 
Ich wills nur – und hetzten auch die Kunstrichter alle
deutsche Kreise gegen mich auf und gössen eine neue
Türkenglocke – ganz herausfahren lassen, daß ich bloß der
Tochter wegen kam und blieb. Ich weiß, die Gute hätte
meine neuern Werke sämtlich gelesen, hätte ihr der Alte
Zeit dazu gelassen; und eben daher konnt' ich mir nicht
verbergen, es sei meine Schuldigkeit, den Vater in Schlaf
zu reden, wenn nicht zu singen und nachher der wachen
Tochter alles zu erzählen, was ich der Welt erzähle durch
den Preßbengel. Dies war ja eben bekanntlich die Ursache,
daß ich gewöhnlich immer kam und sprach, wenn er
Posttag hatte und leicht einschlief.
 
Am Hl. Abend sollten gar die 45 Hundposttage fast in
ebensoviel Minuten ausgezogen werden; ein langes Werk,



das keinen kurzen Schlaf verlangte.
 
Ich wünschte, die Hrn. Redakteure der Rezensenten und
Rezensionen, die mir hierin vieles verdenken, wären nur
ein einzigesmal auf dem Kanapee neben meiner
Namenbase Johanne Pauline gesessen: sie hätten ihr meine
meisten Lebensbeschreibungen und die halbe Blaue
Bibliothek in solchen guten pragmatischen Auszügen
erzählt, als sie in Rezensionen vor ganz andern Gesichtern
tun; sie wären in Wonne geschwommen über die Wahrheit
in Paulinens Worten, über die Naivetät ihrer Mienen und
über die Einfachheit sowohl als Schalkhaftigkeit ihrer
Handlungen und hätten sie bei der Hand erfaßt und gesagt:
»Solche rührende Lustspiele, wie eines da neben uns sitzt,
schaff' uns nur der Dichter, und dann ist er unser Mann.« –
Ja wären die Redakteure vollends weiter gekommen im
Bücherausziehen und hätten sich und Paulinen noch mehr
gerührt, als ich von so strengen kritischen Gerichthaltern
kaum erwartet hätte – und hätten sie dann die milde, in
einen Tränennebel hintauende Gestalt gesehen oder
eigentlich beinahe verloren (weil Mädchen und Gold desto
weicher sind, je reiner sie sind), und hätten sie, wie
natürlich, in einer himmlischen Wärme sich und den
schnarchenden Vater fast völlig vergessen.... Beim Himmel!
ich bin jetzo selber in der größten, und die Vorrede will so
bis morgen währen. Es muß offenbar gelassener
fortgefahren werden....
 
– Ich darf es, glaub' ich, annehmen, daß der Kauf-und
Gerichtherr sich durch Briefschreiben am Hl. Abende so
entkräftet hatte, daß ihm zum Einschlafen nichts fehlte als
ein Mann, ders beschleunigte durch langstilisiertes
Redenhalten. Der war ich wohl. Aber anfangs unter dem
Abendessen bracht' ich freilich nur Sachen auf die Bahn,
die der Prinzipal begriff. Mit dem Löffel und der Gabel in
der Hand und vor dem Tischgebet war er noch zu



dauerhaftem Schlaf untüchtig; ich ergötzte ihn also mit
muntern Sachen von Belang, mit dem erschossnen
unausgeweideten Passagier (dem obigen Rehkalb) – mit
einigen kleinen Krämer-Falliments unterweges – mit
meinen Gedanken über den Frankreichischen Krieg und
mit der Beteuerung, die Friedrichstraße in Berlin sei eine
halbe Meile lang und die dasige Preß- und Handelsfreiheit
groß – auch merkt' ich an, daß ich durch wenige deutsche
Kreise gefahren sei, worin nicht die Betteljungen noch als
die Revisionräte und Leuteranten der Zeitungschreiber
dienten. Die Zeitungmacher nämlich flößen mit ihrer Dinte
allen Toten auf dem Schlachtfelde Leben ein und können
die Auferstandenen wieder in der nächsten Affäre
gebrauchen; die Soldatenjungen hingegen machen gern
ihre Eltern tot und betteln auf Sterbelisten; sie schießen
für einen Pfennig ihren Vater nieder, den der Zeitevangelist
für einen Groschen wiederaufstellt – und so sind beide
Wesen durch gegenseitige Lügen auf eine schöne Art eines
des andern Gegengift. Dies ist die Ursache, warum ein
Zeitungschreiber so wenig als der Rechtschreiber sich an
Klopstocks Rechtschreibregel binden kann, nichts zu
schreiben, als was man hört.
 
Als das Tischtuch weggezogen wurde, sah ich, es sei Zeit,
den Fuß auf die Wiege zu setzen, worin der Hauptmann
Oehrmann lag. Der Hesperus ist zu dick. Zu andern Zeiten
hatt' ich Zeit genug; sonst fing ich bloß, um diese große
Tulpe zum Schlafe zuzuziehen, mit Krieg und Krieggeschrei
an – trat dann mit dem Naturrecht ein, oder vielmehr mit
den Naturrechten, deren jede Messe und jeder Krieg neue
liefert – hatte darauf nur wenige Schritte zum höchsten
Grundsatze der Moral und tauchte so den Handelmann
unvermerkt mitten in den magnetischen Gesundbrunnen
der Wahrheit ein – oder ich hielt ihm mehre von mir
angezündete neue Systeme, die ich widerlegte, unter die
Nase und betäubte ihn mit dem Rauche so lange, bis er



kraftlos umfiel..... Dann kam Friede, dann machten ich und
die Tochter den Sternen und Blumen draußen die Fenster
auf, und der armen darbenden Seele wurde von mir die
schönste poetische Bienenflora vorgesetzt....
 
Das war sonst mein Gang.
 
Heute nahm ich einen kürzern. Ich näherte mich sogleich
nach dem Tischgebete, so weit es tunlich war, der
Unverständlichkeit und legte dem Handelhause der
Oehrmannischen Seele, ihrem Körper, die Frage vor, ob es
nicht mehr Cartesianer als Newtonianer unter den Fürsten
gebe. »Ich meine gar nicht in betreff der Tiere – fuhr ich
langsam und langweilig fort –, welche Cartesius für
unempfindliche Maschinen hielt, worunter also das edelste
Tier, der Mensch, auch mit käme unverschuldet – sondern
meine Meinung und Frage soll die sein: setzen nicht mehre
das Wesen eines Staats, wie der große Cartesius das der
Materie, in Ausdehnung und wenigere dasselbe, wie der
größere Newton das der Materie, in Solidität?«
 
Er erschreckte mich mit der lebhaften Antwort: nur der
flachsenfingische und der **er Fürst wären solide Männer,
welche zahlen.
 
Jetzo stellte die Tochter einen Wäschkorb neben den Tisch
und ein Letternkästchen auf ihn, um in die Hemden ihrer
brüderlichen Hanse die ganzen Namen abzudrucken. Da
sie ihm eine hohe weiße Fest-Tiara aus jenem herauslangte
und die niedrige Sonnabend-Kapuze zurückempfing: so
wurd' ich aufgemuntert, so dunkel und langweilig zu
werden, als die Schlafmütze und meine Absicht es
begehrten.
 
Da er nun gegen nichts so herzlich kalt ist als gegen meine
Bücher und gegen alle schön-wissenschaftlichen Fächer: so



beschloß ich, ihn ganz mit diesem verhaßten Stoffe
einzubauen und zu überschlichten. Es gelang mir, so
auszuholen: »Ich sorge fast, Hr. Hauptmann, Sie werden
sich am Ende wundern, daß ich Sie noch auf keine Art, die
man ausführlich nennen kann, mit meinen zwei neuesten
opusculis oder Werken in Bekanntschaft gebracht,
worunter das ältere seltsam genug Hundposttage heißt und
das frischere Blumenstücke. Bring' ich aber heute nur das
Wesentlichste aus den fünfundvierzig Posttagen bei und
hole erst über acht Tage die Blumenstücke nach: so hab'
ich vielleicht einiges wieder gut gemacht. Ich hab' es allein
zu verantworten, wenn Sie gar nicht sagen können, was
das erste Opus ist, wenn Sie es für ein Wappen- oder für
ein Insektenwerk ansehen – oder für ein Idiotikon – für
einen alten Codex – oder für ein Lexicon homericum – oder
für einen Bündel Inaugural-Disputationen oder für einen
allezeit fertigen Kontoristen – oder für Heldengedichte und
Epose – oder für Mordpredigten... Es ist aber nichts als
eine gute Geschichte, durchwürkt jedoch mit obigen
Werken schichtweise. Ich wollte selber, es wäre etwas
bessers, Hr. Hauptmann – besonders wünscht' ich es so
deutlich abgefaßt zu haben, daß man es halb im Schlafe
lesen könnte und halb darin machen. Ich kenne hierin, Hr.
Hauptmann, Ihre kritischen Grundsätze noch wenig und
kann also nicht sagen, ist Ihr Geschmack britisch oder
griechisch; aber ich besorge, es tut dem Werke Abbruch,
daß darin Stellen – ich hoffe, es sind deren nicht viele –
nachzuweisen sind, worin mehr als ein Sinn steckt, oder
allerlei Bildliches und Blumiges zugleich, oder ein an-
scheinender Ernst, hinter welchem gar keiner ist, sondern
lauterer Spaß (der Deutsche aber fodert seinen
Geschäftstil) – und daß auch, befürcht' ich am gewissesten,
in dem sonst weiten Werke die jetzigen Ritterromane,
welche so oft von den alten herrlichen kunstlosen, nicht der
leichten Feder, sondern des schweren Eisens mächtigen
Rittern selber geschrieben zu sein scheinen, kaum mit dem



Erfolge von mir nachgeahmt und erreicht worden, nach
welchem ich so oft gerungen. – Vielleicht hätt' ich im Buche
auch die Sittsamkeit und die Ohren der Damen öfter
beleidigen mögen, als mancher Weltmann gefunden; da
Bücher, sobald sie keine hohen Ohren, sondern nur
keusche, und nicht den Staat, sondern nur die Bibel
verletzen, am wenigsten anstößig sind, ja vielmehr, wenn
es recht zugeht, zum Nachttischgeräte und zur
literarischen Gerade aus demselben Grunde geschlagen
werden, warum der L. 25. §. 10. de aur. arg. die Gefäße der
Unehren zum mundo muliebri und mithin der sel. Hommel
sie zur weiblichen Gerade rechnet«
 
Ich ersah hier zu spät, daß ich ihn dadurch auf einen
munter machenden Gedanken geführt. Ich tat zwar einen
Sprung in eine andere Materie und merkte an: verbotne
Bücher stelle man überhaupt am sichersten in öffentlichen
Bibliotheken auf, die man mit den gewöhnlichen
Bibliothekaren versehen, weil ihre verdrüßliche Miene
besser als ein Zensuredikt das Lesen abwendet; aber
Jakobus sagte doch seinen Gedanken heraus: »Pauline,
erinnere mich morgen daran, die Stenzin ist die Huren-
Gebühren noch schuldig.« Es war mir ungemein
verdrüßlich daß, wenn ich den Schlaf bis auf wenige
Schritte herangekörnet hatte, der Hauptmann wieder mit
etwas abdrückte und losplatzte, was das beste Schlafpulver
sogleich in alle Lüfte blies. Keinem Menschen ist überhaupt
schwerer Langeweile zu geben als einem, der sie selber
immer austeilt; leichter getrau' ich mir in fünf Minuten
einer vornehmen geschäftfreien Frau Langeweile zu
machen als in ebenso vielen Stunden einem
Geschäftmanne.
 
Die gute Pauline, die heute so gern die Historie hören
wollte, die ich in Handschrift nach Berlin begleitet hatte,
legte mir langsam folgende Buchstaben aus dem Hemde-



Schriftkasten einzeln in der Hand herum: erzahlen, d.h. ich
sollte dieser guten Hemd-Setzerin die Hundposttage heute
erzählen.
 
Ich griffs von neuem an und begann seufzend dergestalt:
»Hr. Gerichtprinzipal, berlinische Lettern dieser Art wird
meine Wenigkeit nun auch durch ihr neuestes Werk in
Bewegung setzen, und auf solche feine Hemden, wenn sie
der Holländer als Posthadern unter sich gehabt, werden
meine Posttage gesetzt wie jetzo die Namen von Ihren drei
Hrn. Söhnen. In der Tat, muß ich bekennen, hatt' ich
nichts, um mich zu trösten, als ich auf der Post hineinwärts
saß und den rechten Fuß unter meine Handschrift und den
linken unter einen Bittschriften-Ballen steckte, der dem
Scheerauer Fürsten zur Armee nachreisete, ich hatte, sag'
ich, weiter nichts, um mich zu trösten, als den natürlichen
Gedanken: der Teufel mach' es anders. Nur tut dies
niemand weniger als der. Denn, beim Himmel! in einem
Zeitalter wie unserem, in einem, wo das Orchester die
Instrumente der Weltgeschichte erst zu einem künftigen
Konzerte stimmt, wo mithin noch alles unerhört
ineinanderschnarrt und -pfeift (daher einmal das Stimmen
einem marokkanischen Gesandten am Wiener Hofe noch
besser als die Oper gefiel) – in einem solchen Zeitalter, wo
es so schwer ist, den feigen Menschen vom mutigen, den
lässigen vom tatendurstigen, den verdorrten vom
grünenden zu unterscheiden, wie jetzo im Winter die
fruchttragenden Bäume aussehen wie die verreckten – in
einem solchen Zeitalter gibts für einen Autor keinen Trost
als einen, dessen ich heute noch nicht gedacht habe, den
nämlich: daß er doch ein Zeitalter, worin höhere Tugend,
höhere Liebe und höhere Freiheit seltene Phönixe oder
Sonnenvögel sind, recht gut mitnehmen und die sämtlichen
Vögel so lange recht lebhaft malen kann, bis sie selber
geflogen kommen; alsdann freilich, wenn sie in ihren
Urbildern auf der Erde ansässig sind, ist wohl uns allen das



Schildern und Preisen derselben größtenteils versalzen und
zuwider gemacht und ein bloßes Dreschen leeren Strohs. –
– Nur wer nicht handeln kann, arbeitet für Pressen.«
 
»– Die Arbeit ist nur darnach«, fiel der wache Handelmann
ein, »der Handel ernährt seinen Mann; aber
Bücherschreiben ist nicht viel besser als Baumwolle
spinnen, und Spinnen ist das nächste am Betteln... Ihnen
nicht zu nahe geredet; aber alle verdorbene Buchhalter und
fallite Kaufleute fallen zuletzt aufs Fabrizieren der Rechen-
und andrer Bücher.«
 
Das Publikum sieht, wie wenig der Kauf- und Hauptmann
auf mich hielt, weil ich statt der Geschäfte nur Werke
machte, ob ich ihm gleich sonst als sächsischer Vikariat-
Notarius bei Tag und Nacht beigesprungen war zum
Wechselprotest. Ich weiß, wie außerordentliche
Professoren der Sittenlehre denken; aber nach einer
solchen Mißhandlung getrau' ich mirs bei ihnen zu
verantworten, daß ich auf der Stelle wild wurde und die
Unhöflichkeiten des Mannes ohne alle Schonung – ob er
gleich seiner fünf Sinne nicht mehr mächtig blieb – mit
nichts Gelinderm erwiderte als mit einem treuen Vorsagen
der – Extrablätter im Hesperus.
 
Daran mußt' er versterben – ich meine entschlafen.....
 
Dann gingen tausend Glücksterne für Autor und Tochter
auf- dann brach unser Fest der süßen Brote an – dann
konnt' ich mich ans Vorfenster mit ihr stellen und ihr alles
erzählen, was das Publikum nun längst in Händen hat. Ich
ließ nichts weg als aus guten Gründen das letzte Kapitel
des Hesperus, worin ich, wie bekannt, gefürstet werde.
Wahrlich, Süßeres gibt es nichts, als einem eingekerkerten,
von Predigten belagerten, weichen, frommen Herzen, das
sich auf keinem Geburttagsball – und wär' es der des



Superintendenten und seiner Frau – und an keinem
Romane – hätt' ihn auch der eigne Gerichthalter verfaßt
erwärmen darf; so linde wie Honigseim ist es, dem
belagerten ausgehungerten Herzen einen allmächtigen
Entsatz zu schicken und der verhüllten Seele eine Masche
in den dicken Nonnenschleier größer zu reißen und ihr
dadurch ein blühendes glimmendes Morgenland zu zeigen –
die Tränen ihrer Träume aus aufgeschlossnen Augen zu
locken – sie über ihre Wünsche zu heben und das weiche,
von einem langen Sehnen gepreßte und in harte Ketten
gelegte Herz auf einmal losgebunden im Frühlingwehen
der Dichtkunst auf und ab zu wiegen und in ihm sanft
durch einen feucht-warmen Lenz einen bessern
Blumensamen aufzuschwellen, als in dem nächsten Boden
aufgeht.....
 
Um 1 Uhr war ich schon fertig und stand im 44ten Kapitel;
denn ich hatte zu drei Teilen nur drei Stunden gebraucht,
weil ich alle Extrablätter aus dem Buche als Sprecher der
Weiber herausgerissen hatte. »Ist der Vater das Kauf-, so
ist die Tochter das Lese-Publikum, und man muß sie mit
nichts abmartern, was nicht rein historisch ist«, sagt' ich
und opferte meine liebsten Ausschweifungen auf, für
welche überhaupt eine so reizende Nachbarschaft die
Wildbahn nicht ist.....
 
Dann hustete der Alte – fuhr aus dem Sessel – fragte nach
der Uhr – wünschte zuerst gute Nacht – schickte mich, der
eben dadurch eine einbüßte, fort und sah mich nicht
wieder als acht Tage darnach am hl. Abend vor dem
Neujahr.
 
Es wird noch meinen Lesern beifallen, daß ich an diesem
Abende wiederzukommen verheißen, weil ich dem Prinzipal



einen kurzen Bericht über die Blumenstücke – es ist eben
gegenwärtiges Buch – erstatten wollte und sollte.
 
Ich beteure dem geneigten Leser, daß ich ihm jetzo die
Sache nicht anders berichte, als sie war.
 
Ich erschien denn am letzten Abend des Jahres 1794
wieder, auf dessen rotgefärbten Wellen so viele verblutete
Leichname ins Meer der Ewigkeit hineingetrieben wurden.
Der Prinzipal empfing mich mit einer Kälte, die ich halb der
physischen draußen – denn die Menschen und die Wölfe
erbosen sich im Frostwetter am stärksten – zuschrieb, halb
auch den Wiener Briefen, d.h. dem Mangel derselben, und
ich hatte Überhaupt heute nichts beim Manne zu tun. Da
ich aber ohnehin am Neujahrtage mit einer Donnerstag-
Post aus Scheerau gehen und da ich der guten geliebten
Pauline so gern noch einige Paulina, nämlich diese
Aufsätze, erzählen wollte, weil ich wußte, sie bekomme
eher alle andre Ware auf ihre Ladenbank als diese: so kann
doch wahrhaftig kein Redakteur, der Grundsätze hat,
darüber hitzig werden, daß ich wieder erschien. Ein
solcher hitziger Kopf höre wenigstens den Plan, den ich
hatte: ich wollte der stillen Seelenblume erstlich die
Blumenstücke als zwei aus Blumen musivisch
zusammengelegte Träume geben – dann das Dornenstück1,
von dem ich die Dornen, nämlich die Satiren,
wegzubrechen hatte, damit für sie nichts übrig bliebe als
eine sonderbare Geschichte und endlich sollte das
Fruchtstück zuletzt (wie im Buche selber) aufgetragen
werden als ein süßer Frucht-Nachtisch; und in dieser reifen
Frucht (vorher hätt' ich mündlich allen philosophischen
kühlenden Eisapfelsaft ausgepreßt, den nachher die Presse
darin gelassen) – wollt' ich am Ende selber sitzen als
Apfelwurm. Dies wäre ein schöner Übergang gewesen zu
meinem Abgang oder Abschied; denn ich wußte nicht, ob


